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Reflektieren

Was ist Reflexion?

„Menschen, die mit Menschen arbeiten, müssen sich mit ihrem Tun ausein-
andersetzen, es überprüfen und reflektieren.“ (Pörtner 2017, S. 140)

Das folgende Kapitel soll Reflexion als wichtiges Instrument für pro­
fessionelle pädagogische Arbeit in den Blick nehmen. Dabei soll beant­
wortet werden, was ‚Reflexion‘ eigentlich bedeutet, welche Rolle sie 
für die Arbeit an Arbeits- und Bildungsorten für Menschen mit schwe­
rer Behinderung spielt und wie sie konkret umgesetzt werden kann.

Aus einer pädagogischen Perspektive meint Reflexion das Nach­
denken über das eigene Handeln oder über die eigene Beziehung zu 
den Personen, die man im Alltag begleitet (vgl. Göhlich 2011, S. 140). 
Es geht darum, Situationen aus dem eigenen Arbeitsalltag – wie mit 
einer Lupe –bewusst in den Blick zu nehmen und sich mit ihnen 
auseinanderzusetzen. Diese Beobachtung der eigenen Praxis kann 
in unterschiedlicher Form erfolgen: 

1.	 Selbstreflexion: Man kann sich damit auseinandersetzen, wie 
man sich selbst in einer bestimmten Situation verhalten oder ge­
fühlt hat. Man betrachtet also – wie mit einer Lupe – das eigene 
Verhalten noch einmal genauer. Dazu gehört auch, sich der eige­
nen Gedanken, Erwartungen und Gefühle bewusst zu werden, 
die in einer Situation eine Rolle gespielt haben.

Reflexion als 
Instrument 

pädagogischer Arbeit

Fokussierter Blick

Selbstreflexion



Reflektieren216

2.	 Fremdreflexion: In ähnlicher Form kann auch das Verhalten 
anderer Personen beobachtet und dazu eine Rückmeldung ge­
geben werden.

3.	 Situations- oder Angebotsreflexion: Nicht zuletzt können auch 
Situationen in den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt werden. 
Mögliche Reflexionsschwerpunkte könnten hier beispielsweise 
Arbeitsabläufe sein oder die Frage, wie wiederkehrende Situa­
tionen gestaltet werden (sollen). 

Herr Merburg ist seit Kurzem Mitarbeiter an einem Arbeits- und 
Bildungsort und dort vor allem dafür zuständig, mit neuen Be-
schäftigten Perspektiven für ihre berufliche Zukunft zu entwickeln. 
Eigentlich hatte er sich auf seinen Aufgabenbereich gefreut, doch 
seine Arbeit bringt ihn täglich an seine Grenzen. Er gibt sich große 
Mühe, aber mit seinen Überlegungen zur Veränderung des Ganzen 
dreht er sich im KreiS. Gleichzeitig möchte er sich mit seinen Pro-
blemen nicht an seine Kollegen wenden, die ja selbst auch viel zu 
tun haben und vor allem nicht denken sollen, er käme mit seiner 
Arbeit nicht zurecht.

Obwohl Herr Merburg fest entschlossen war, die Situation selbst 
zu lösen, schildert er seine Schwierigkeiten nach zwei Monaten 
einer Kollegin. Als diese erfährt, dass er sich bisher noch nicht mit 
anderen austauschen wollte, ist sie überrascht. Das gemeinsame 
Suchen nach Lösungen für Probleme sei doch gerade eine Stärke 
eines Arbeits- und Bildungsortes, an dem Mitarbeiter:innen mit vie-
len Erfahrungen und unterschiedlichen fachlichen Hintergründen 
arbeiten. Die Kollegin kann Herrn Merburg überreden, das Thema 
für die nächste Teambesprechung anzumelden. Nach kurzem Zögern 
willigt Herr Merburg ein und ist dann erleichtert, nicht mehr allein 
für das Nachdenken über seine Arbeit verantwortlich zu sein.
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Das bewusste und systematische Reflektieren des eigenen Handelns 
ist ein bedeutendes Merkmal der professionellen Begleitung von 
Menschen mit Behinderung, denn dadurch wird willkürlichem und 
beliebigem Handeln entgegengewirkt. Reflexion ermöglicht es, aus 
dem eigenen Handeln zu lernen und daraus Perspektiven für an­
dere, ähnliche Situationen zu finden. Damit erweitern sich durch 
Reflexion längerfristig auch die eigenen Handlungsmöglichkeiten.

Das Nachdenken über die eigene Handlungspraxis kann zu unter­
schiedlichen Zeitpunkten erfolgen: Insbesondere nach bestimm­
ten Alltagssituationen kann es gut gelingen, indem man die eige­
nen Eindrücke und Erfahrungen dazu noch einmal besonders in 
den Blick nimmt. Darüber hinaus kann das Reflektieren auch vor 
einer bestimmten Situation hilfreich sein, beispielsweise wenn man 
Überlegungen dazu anstellt, wie ein Angebot oder eine Aktivität ab­
laufen soll. Während der Situation bleibt häufig nur wenig Zeit für 
genaueres Nachdenken, Einordnen und Bewerten, weil man häufig 
intuitiv und routiniert, also ‚aus dem Bauch heraus‘ handelt. Um 
das eigene Handeln überhaupt verändern zu können, bedarf es zu­
nächst eines Nachdenkens über Handlungsmuster (vgl. Bernasconi & 
Böing 2015, S. 127).

1.	 Was ist geschehen?
Das genaue Nachdenken beginnt mit der Beschreibung und Do­
kumentation einer bestimmten Situation, also mit der Frage: Was 
ist passiert?

2.	 Warum ist etwas auf diese Weise geschehen?
Diese Beschreibung wird im nächsten Schritt genauer analysiert, 
eingeordnet und bewertet. Hierzu wird beispielsweise überlegt, 
warum eine Situation genauso abgelaufen ist, wie sie abgelaufen 
ist. Manchmal kann es hilfreich sein, hierbei auch noch einmal 
auf Theorien zurückzugreifen, um Situationen besser einordnen 
und verstehen zu können.

3.	 Wie sollen ähnliche Situationen in Zukunft aussehen? 
Abschließend findet ein Ausblick oder das Ableiten von Schluss­
folgerungen für solche und ähnliche Situationen statt. Die leiten­
de Frage könnte sein: Wie sollen ähnliche Situationen in Zukunft 
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aussehen? Hier werden bewusst Ziele und Schritte zum Errei­
chen dieser Ziele geplant. Diese Absprachen können im Sinne 
einer Evaluation zu einem späteren Zeitpunkt bewertet werden.

Eine Reflexion kann in unterschiedlichen Settings durchgeführt 
werden: allein oder in der Gruppe, innerhalb oder außerhalb der 
Einrichtung, mit oder ohne Anleitung. Zu den verbreiteten Metho­
den gehören die Gruppensupervision (vgl. Rappe-Giesecke 1994, 
S. 72 ff.) oder Praxisberatung (vgl. Hermann-Stietz 2009) und die 
Kollegiale Beratung (vgl. Schlee 2018). Wichtig ist, dass Zeiten und 
Räume geschaffen werden, in denen man sich ohne Entscheidungs- 
und Handlungsdruck mit der eigenen Handlungspraxis auseinan­
dersetzen kann. 

•	 Reflexion bedeutet, einen bestimmten Ausschnitt einer Situation 
bewusst und systematisch zu betrachten: in Form einer Selbst-
reflexion, einer Fremdreflexion oder einer Situations- bzw. An-
gebotsreflexion.

•	 Reflexion findet in mehreren Schritten statt: Was ist geschehen? 
Warum ist etwas auf diese Weise geschehen? Wie sollen ähn-
liche Situationen in Zukunft aussehen? 

•	 Reflexion hat zum Ziel, die eigene Perspektive zu erweitern und 
damit die professionelle Handlungsfähigkeit zu unterstützen.

Reflexionsmethoden 
der eigenen 
Handlungspraxis

Reflexionsschritte
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Welche Bedeutung hat das Thema ‚Reflexion‘ in der 
Arbeit mit Menschen mit schwerer Behinderung?

Wenn es um die Begleitung von Menschen mit schwerer Behinde­
rung geht, ist die Selbstreflexion der Mitarbeiter:innen von beson­
derer Bedeutung, weil die Beschäftigten in vielerlei Hinsicht von 
ihnen abhängig sind: in Bezug auf ihre tägliche Versorgung, ihre 
Mobilität und die Kommunikation, aber z. B. auch, wenn es um den 
Zugang zu Bildungsangeboten geht. Zudem haben Menschen mit 
schwerer Behinderung oft wenig Einfluss darauf, von wem und auf 
welche Weise sie begleitet werden. Es besteht zwischen den Mit­
arbeiter:innen und den Menschen mit schwerer Behinderung also 
eine asymmetrische, d. h. eine ungleiche Beziehung. Mitarbeiter:in­
nen an Arbeits- und Bildungsorten haben viel Macht über die von 
ihnen begleiteten Menschen. Diese Macht und die besondere Ab­
hängigkeit von Menschen mit schwerer Behinderung erfordern es, 
das Verhältnis zwischen Menschen mit schwerer Behinderung und 
ihren ‚Unterstützer:innen‘ immer wieder zu hinterfragen und zu be­
gründen. Nur so kann verhindert werden, dass diese Macht miss­
bräuchlich genutzt wird. 

Selbstreflexion bedeutet erst einmal nichts anderes, als die „eigenen 
Gedanken, inneren Gefühle, Phantasien, Erfahrungen aus der Ver­
gangenheit und Erwartungen an die Zukunft“ zu betrachten (Dau­
ber 2006, S. 13). Gerade die Einstellung und Haltung einer Person 
wirken sich oft unbemerkt auf die pädagogische Praxis aus. Deshalb 
ist es wichtig, diese immer wieder zu beleuchten und kritisch zu 
hinterfragen. Die Kenntnis dieser inneren ‚Bilder‘ ( Menschen­
bild) soll vermeiden, dass persönliche Probleme oder unangemes­
sene Erwartungen die eigene Arbeit mit Menschen mit schwerer 
Behinderung unbewusst bestimmen. Dabei geht es z. B. darum, 
dass „das Wohl und die Entwicklung der Klienten im Vordergrund 
stehen und nicht eigene Bedürfnisse (der Mitarbeiter:innen) nach 
Nähe und Gebrauchtwerden“ (Pörtner 2017, S. 112).

Die eigene Arbeit an Arbeits- und Bildungsorten kann unterschied­
lich definiert und begründet werden (vgl. Kobi 2004, S. 430 f.). In 
diesem Sinne liegt dem eigenen Handeln immer eine – mehr oder 
weniger bewusste – Überzeugung davon zugrunde, warum und wie 
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jemand begleitet werden soll (vgl. ebd.): Je nachdem, wie Mitarbei­
ter:innen ihre eigene Tätigkeit und Rolle verstehen, haben sie auch 
unterschiedliche Erwartungen an die Beschäftigten, z. B. ob und in­
wiefern sie selbst einen Einfluss auf die Gestaltung der Angebote 
und Unterstützung haben sollten, und handeln ihnen gegenüber 
entsprechend. Die Haltung der Mitarbeiter:innen zu diesen Fragen 
hat daher letztlich auch Auswirkungen auf die Selbstwahrnehmung 
der Menschen mit schwerer Behinderung, die sie begleiten. 

Eine mögliche Überzeugung von Mitarbeiter:innen kann sein, dass 
ihr eigenes Handeln „durch die mangelnde Einsichtsfähigkeit und 
Vernunft geistig behinderter Menschen legitimiert [wird]. Aus der 
Annahme der Unfähigkeit von Menschen mit geistiger Behinderung 
zum Treffen von eigenen Entscheidungen wird das Recht abgeleitet, 
stellvertretend Entscheidungen auch gegen den erklärten Wunsch 
der Betroffenen zu fällen bzw. stellvertretend zu handeln.“ (Matt­
ke 2004, S. 305) Eine solche paternalistische Haltung kann sich u. a. 
in dem Selbstverständnis von Mitarbeiter:innen zeigen, die wirk­
lichen Interessen der behinderten Personen besser verstehen zu 
können als die Personen selbst (vgl. Jantzen o. D., S. 8). An diesem 
Beispiel wird deutlich, wie wichtig es gerade in der Arbeit mit Men­
schen mit schwerer Behinderung ist, die Macht gegenüber den be­
gleiteten Personen kritisch zu reflektieren und dabei auch explizit 
zum Thema zu machen, da sie unbemerkt auch in eine Form von 
Übergriffigkeit, also Gewalt, umschlagen kann. 

In Einrichtungen der Behindertenhilfe spielt vor allem die Form 
der strukturellen Gewalt eine bedeutende Rolle. Dazu gehört z. B. 
der Umstand, dass Erleichterungen im Arbeitsalltag der Mitarbei­
ter:innen und andere organisatorische Argumente dazu dienen, 
Menschen mit Behinderung in ihren Entscheidungsmöglichkeiten 
einzugrenzen (vgl. Pörtner 2017, S. 137 ff.). Zu den Mechanismen, 
die hier wirksam werden können, gehört die „institutionelle Ze­
mentierung (also Festschreibung) von Abhängigkeit (…) [und] die 
erzieherische Erzeugung von Hilflosigkeit durch Vorenthaltung 
angemessener Hilfen und Bildungsangebote“ (Dederich & Schnell 
2009, S. 66). Die Behindertenhilfe läuft also Gefahr, gesellschaftliche 
Ausgrenzungstendenzen gegenüber Menschen mit schwerer Behin­
derung ebenfalls anzuwenden und fortzuführen. 
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Die besondere soziale Abhängigkeit von Menschen mit schwerer 
Behinderung erhöht das Risiko von offener oder verdeckter Gewalt. 
Deswegen ist es besonders wichtig, die soziale Abhängigkeit der Be­
schäftigten immer wieder transparent zu machen, sie also klar zu 
benennen, um bewusst mit ihr umgehen und sie soweit möglich 
verringern zu können.

„Soziale Abhängigkeit im Leben von Menschen mit geistiger Behinderung 
ist ein Phänomen, das keineswegs geleugnet oder tabuisiert werden sollte. 
Im Gegenteil: Bei einer Behinderung ist (...) von einem Mehr an Abhängig-
keit zu sprechen.“ (Mattke 2004, S. 310)

Man kann versuchen, dieses einseitige Abhängigkeitsverhältnis zu 
reduzieren, z. B. 
•	 indem Unterstützungsleistungen zeitlich befristet und immer 

wieder reflektiert und neu begründet werden müssen und
•	 die Betroffenen möglichst in die Entscheidungen zur Art und 

Weise der Unterstützung eingebunden werden (vgl. Antor 2016, 
S. 50).

Die Reflexion von Angeboten, der Beziehung zwischen den Mitar­
beiter:innen und den Beschäftigten sowie der Haltung der Mitar­
beiter:innen ist also für die Qualität der Angebote an Arbeits- und 
Bildungsorten für Menschen mit schwerer Behinderung und damit 
für ihre Lebensqualität und Teilhabe von großer Wichtigkeit. 

Nicht zuletzt ist die Selbstreflexion auch für die psychische Gesund­
heit der Mitarbeiter:innen wichtig. Seit Längerem ist die Proble­
matik der „hilflosen Helfer“ (Schmidbauer 2002) bekannt, die sich 
beispielsweise in Burn-out oder anderen Belastungserscheinungen 
niederschlagen kann. Als entscheidende Ursache kann dabei die 
„Diskrepanz zwischen berufsbezogenen Erwartungen und der be­
ruflichen Realität“ (Berger 2006, S. 204) gesehen werden. Belastun­
gen entstehen also gerade dann, „wenn das, was ist, und das, was 
sein soll, zu weit auseinanderklaffen“ (Dauber 2006, S. 36). Diesem 
Umstand ist angesichts der hohen persönlichen und professionellen 
Ideale in der Behindertenhilfe bei gleichzeitigem Ressourcenmangel 
eine wichtige Bedeutung beizumessen. Dabei ist wichtig, dass „ob­
jektive Belastungsfaktoren immer persönlichkeitsspezifisch wahr­
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genommen, erlebt und verarbeitet werden“ (Berger 2006, S. 206), 
also die Bewertung von gleichen Arbeitsbedingungen von Mitarbei­
ter:in zu Mitarbeiter:in unterschiedlich ausfallen kann. 

•	 Reflexion kann dazu beitragen, die Angebote an Arbeits- und Bil-
dungsorten qualitativ zu verbessern, indem die Mitarbeiter:in-
nen ihr Handeln bewusster wahrnehmen und Entscheidungen 
begründen.

•	 Menschen mit schwerer Behinderung leben häufig in Abhängig-
keitsverhältnissen gegenüber den Personen, die sie unterstützen. 
Man kann auch sagen: Mitarbeiter:innen haben Macht über sie. 
Diese einseitige Abhängigkeit muss immer wieder hinterfragt 
werden, um sicherzustellen, dass die Unterstützung tatsächlich 
im Interesse der Menschen mit Behinderung wirkt und die Perso-
nen nicht ungerechtfertigterweise in ihren Entscheidungs- und 
Entwicklungsmöglichkeiten eingeschränkt werden.

•	 Die Persönlichkeit der Mitarbeiter:innen ist ein wichtiges ‚Werk-
zeug‘ – deshalb sollten sich Mitarbeiter:innen über ihre persön-
lichen Erwartungen und ihre Haltung bewusst sein.

Welche Chancen und Herausforderungen 
ergeben sich daraus? 

„Nur wenn man sich seine(r) eigenen Denk- und Handlungsstrukturen be-
wusst ist, kann man sich entwickeln und vor allem aus scheinbar festge-
fahrenen Situationen wieder herauskommen.“ (Heppekausen 2013, S. 109)

Aus der reflektierten Haltung von Mitarbeiter:innen ergeben sich 
zahlreiche Potenziale und Chancen für die Arbeit an Arbeits- und 
Bildungsorten für Menschen mit schwerer Behinderung:

•	 Reflexion ermöglicht es, Routinehandlungen zu hinterfragen 
und solche Abläufe, die eventuell nicht (mehr) zu den Bedürf­
nissen und Bedarfen der Menschen mit Behinderung passen, zu 
verändern. Durch das bewusste (Neu-)Planen von Routine-Ab­
läufen kann verhindert werden, dass sich Abläufe ‚verselbststän­
digen‘, die zu Monotonie oder nicht angemessenen Angeboten 

Routinen hinterfragen 
und neu denken
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führen können. Ausgangspunkt für Regeln und Routinen an 
Arbeits- und Bildungsorten sollten vorrangig die Bedürfnisse 
und Bedarfe der Menschen mit schwerer Behinderung sein (vgl. 
Bosch 2005, S. 44).

•	 Menschen mit schwerer Behinderung sind nicht nur in vielen 
Bereichen ihres Lebens von anderen Personen abhängig. Sie ver­
bringen auch einen Großteil ihrer Zeit in Einrichtungen, die be­
stimmte organisatorische Abläufe und ‚Zwänge‘ mit sich bringen 
und damit auch individuelle Entscheidungsspielräume begren­
zen. Soziale Abhängigkeit und institutionelle Rahmenbedingun­
gen erhöhen das Risiko für den Missbrauch von Macht sowie für 
die verschiedenen Formen von Gewalt (vgl. Huber 2006, S. 162). 
Reflexion kann in dieser Hinsicht dazu beitragen, das Gewaltrisi­
ko in Einrichtungen der Behindertenhilfe zu verringern.

•	 Aus der Reflexion der eigenen Tätigkeit und der Beziehung zu 
Menschen mit schwerer Behinderung kann ein Lernprozess 
entstehen. Reflexion ermöglicht also auch die persönliche und 
fachliche Weiterentwicklung der Mitarbeiter:innen, sodass sich 
auch für sie neue Perspektiven eröffnen können, z. B. für den 
Umgang mit schwierigen Situationen. So kann z. B. die differen­
zierte Beobachtung von Verhaltensauffälligkeiten und die Refle­
xion möglicher Entstehungshintergründe den eigenen Umgang 
mit Situationen, die als belastend erlebt werden, erleichtern.

•	 Die gemeinsame Reflexion im Team kann dazu führen, dass 
Mitarbeiter:innen sich auf eine ‚gemeinsame Linie‘ verständi­
gen und von den Erfahrungen anderer Kolleg:innen profitieren. 
Damit werden Lernprozesse einzelner Mitarbeiter:innen für alle 
ertragreich und können nachhaltig gesichert werden. Zudem 
ergibt sich aus einer gemeinsam vertretenen Haltung (z. B. in 
Bezug auf Fragen der Mitwirkung von Menschen mit schwerer 
Behinderung), dass die begleiteten Menschen mit Behinderung 
nicht mit widersprüchlichen oder willkürlichen Entscheidun­
gen konfrontiert werden, sondern eine Verlässlichkeit im Um­
gang erfahren. Dies heißt wiederum nicht, dass nicht auch Raum 
für individuelle Beziehungen und spontane Reaktionen bleiben 
sollte (vgl. Bosch 2005, S. 15; Pörtner 2017, S. 112).
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•	 Ein Blick für systemische Zusammenhänge kann im Hinblick 
auf die Mitarbeiter:innen präventiv wirken, denn er stellt einen 
wichtigen Faktor für das Vorbeugen von Überlastungen, wie 
Burn-out, dar. Dazu gehört auch, sich Wissen über Belastungs­
risiken und Bewältigungsstrategien anzueignen.

Als Herausforderungen können in diesem Zusammenhang folgende 
Punkte benannt werden:

•	 Wie einleitend beschrieben erschöpft sich eine systematische 
Reflexion nicht in einem Rückblick auf Situationen, sondern 
erfordert immer auch eine Einordnung und Weiterentwick­
lung vor dem Hintergrund fachlicher Inhalte, Zielsetzungen 
und Konzepte (vgl. hierzu auch die weiteren Themen in diesem 
Buch). Ohne diesen ‚Blick über den Tellerrand‘ kann sich die ei­
gene Handlungspraxis nicht weiterentwickeln. Es ist daher not­
wendig, sich immer auch weiteres Wissen anzueignen. Dazu ge­
hören beispielsweise Kenntnisse darüber, wie ein pädagogisches 
Angebot gut geplant werden kann.

•	 Die Feststellung, dass die Persönlichkeit der Mitarbeiter:innen von 
großer Bedeutung für die Arbeit an Arbeits- und Bildungsorten ist, 
sollte nicht zu dem Schluss führen, dass es genügt, eine ‚passende‘ 
Persönlichkeit mitzubringen oder ‚das Herz am rechten Fleck‘ zu 
haben. Die persönlichen Voraussetzungen der Mitarbeiter:innen 
bilden stattdessen eine wichtige Ergänzung zu fachlichem Hinter­
grundwissen, ersetzen die fachliche Kompetenz aber nicht.

Was ist notwendig, um das Thema ‚Reflexion‘ 
in der Arbeit mit Menschen mit schwerer 
Behinderung berücksichtigen zu können?

•	 So wichtig die Selbstreflexion in Bezug auf das eigene Handeln 
in Alltagssituationen ist, wird damit doch immer nur ein klei­
ner, zudem subjektiv gefärbter Ausschnitt in den Blick genom­
men. Daher kann es sinnvoll sein, die persönliche Beobachtung 
durch die Beobachtung durch Kolleg:innen (z. B. im Rahmen 
von Hospitationen) oder durch Video-Aufnahmen zu ergänzen. 
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Diese erweitern die Perspektive auf die Interaktionen in einer 
bestimmten Situation und können die Analyse erleichtern (vgl. 
Heppekausen 2013, S. 112).

•	 Reflexion benötigt einen angemessenen Rahmen. Dazu gehört 
genügend Zeit, um die eigene Arbeit zu hinterfragen und Kon­
sequenzen daraus ableiten zu können. Ausreichend Zeit für die­
se Aufgabe setzt eine angemessene personelle Besetzung in der 
Einrichtung voraus. 

•	 Eine wichtige Bedingung für die Reflexion der eigenen Tätigkeit 
ist Fachwissen. Erst dieses ermöglicht es, Muster und Struk­
turen zu erkennen und bewusst Handlungsstrategien zu ent­
wickeln. So zeigt sich, dass Mitarbeiter:innen bspw. Gewalt in 
Einrichtungen der Behindertenhilfe nicht erkennen, wenn sie 
nicht wissen, welche Arten von Gewalt es gibt und wie sich die­
se zeigen (vgl. Kotschote 2008, S. 40 f.). Ohne Wissen über einen 
Sachverhalt kann kein Austausch stattfinden und es besteht die 
Gefahr, dass problematische Situationen oder Verhältnisse über­
sehen oder tabuisiert werden (vgl. ebd., S. 50). 

•	 Eine wichtige Rolle spielt der Austausch mit Kolleg:innen. Ein 
kollegialer Austausch kann zum einen eine wichtige persönli­
che Unterstützung bedeuten und psychischer Erschöpfung vor­
beugen (vgl. Schmidbauer 2002), zum anderen kann durch das 
Gespräch mit anderen Mitarbeiter:innen die eigene Perspektive 
ergänzt und der Reflexionsprozess bereichert werden. Ein tat­
sächlich fruchtbarer Austausch kann allerdings nur in einem 
Klima des Vertrauens geschehen. Erst wenn es im Team möglich 
ist, auch von Fehlern oder Unsicherheiten im eigenen Handeln 
zu berichten, können diese auch zum Thema gemacht und kons­
truktiv besprochen werden. Dies setzt z. B. eine respektvolle 
Feedback-Kultur untereinander voraus.

•	 Neben Gesprächen ohne fachliche Anleitung kann es sinnvoll 
sein, die eigene Arbeit im Rahmen von professioneller Super­
vision begleiten zu lassen. In diesem Zusammenhang können 
unterschiedliche Methoden, z. B. die Reflexion mithilfe von Vi­
deoaufnahmen, eingesetzt werden.

Zeitliche und 
personelle Ressourcen

Fachliches Wissen

Kollegialer Austausch

Professionelle 
Supervision
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•	 Reflexion findet am besten regelmäßig und systematisch statt. 
Hilfreich kann es dafür sein, die eigene Arbeit in einem Tage­
buch zu notieren. Dort sollte auch beschrieben sein, wie es Mit­
arbeiter:innen mit ihrer Tätigkeit geht und warum sie in beson­
deren Situationen, z. B. in Konflikten, in einer bestimmten Art 
und Weise gehandelt haben. Eine solche Dokumentation erfor­
dert keine umfangreiche und zeitaufwendige Textproduktion. 
Vielleicht bietet sich auch eine Form an, in der z. B. die eigene 
Einschätzung über Ankreuzen eines entsprechenden Smileys 
kurz erfasst wird. Ein solches Reflexionstagebuch kann helfen, 
eigene Problem(lösungs)muster und Entwicklungen auch über 
einen längeren Zeitraum wahrzunehmen.
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